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Die alte Rollenverteilung klingt vordergründig prima für den 
Mann – er ist der Herr im Haus und im Leben, sein Wort gilt. Da gibt 
es keine Widerrede. Aber sie fordert auch Opfer. Wo der Frau Liebe 
und Güte zugeordnet wird, steht beim Mann Gewalt. Die Emotionen 
waren generell der Rolle der Frau zugeordnet, der Mann hatte vernünf-
tig, stark, tapfer und kühn zu sein. Und das von klein auf bis ins hohe 
Alter.

Von 1958 bis 1977 galt mit dem Paragrafen 1356 des Bürgerlichen Ge-
setzbuchs: »Die Frau führt den Haushalt in eigener Verantwortung. Sie 
ist berechtigt, erwerbstätig zu sein, soweit dies mit ihren Pflichten in 
Ehe und Familie vereinbar ist.« Für die Frau standen also die Pflichten 
in Ehe und Haushalt ganz klar an erster Stelle. Dazu gehörte natürlich 
auch die Erziehung der Kinder. Für den kleinen Jungen war die Rolle 
der Frau also klar definiert: Die Mutter war die häusliche, nährende, 
liebende und gefühlvolle Person.

War eine Frau erwerbstätig, vielleicht sogar notgedrungen, dann 
zumeist in eher weiblich definierten Berufen. Bis heute stellen Frauen 
den größten Anteil an den sozialversicherungspflichtig Beschäftigten 
in den Sozial- und Erziehungsberufen. Arzthelfer und Erzieher sind 
noch immer zu 90 Prozent Frauen.2 Bis heute nennen Mädchen, nach 
ihren Berufswünschen gefragt, Berufe wie Tierärztin, Lehrerin, Erzie-
herin, Krankenpflegerin und Prinzessin, während bei Jungen noch im-
mer Berufe wie Polizist, Pilot, Feuerwehrmann, Fußballer und Astro-
naut der Renner sind. Kleine Mädchen wollen offenbar etwas Gutes 
tun, während kleine Jungen auf Abenteuer aus sind.3

In dieser patriarchalisch geprägten Umwelt passiert nun etwas 
mit dem kleinen Jungen. Nach und nach entfremdet er sich von sei-
nen Gefühlen. Der Psychologe Björn Süfke sieht drei Ursachen dafür: 
das »Gendering«, »die mangelnde Spiegelung von Gefühlen« und die 
»Umwegidentifikation«.4

Dem Gendering haben wir uns gerade gewidmet. Es bezeichnet die 
gesellschaftlichen Prozesse der sozialen Konstruktion unterschiedli-
cher Bilder von Männlichkeit und Weiblichkeit und all die Vorgänge, 
durch die unser Denken und unsere Wahrnehmung immer tiefer von 
diesen typischen Vorstellungen von Männlichkeit und Weiblichkeit ge-
prägt werden.



uRsAchEn DER KRisE 15

Was bedeutet dies für Kinder? Sie wissen nicht, dass die Rollen-
zuordnungen soziale Konstruktionen sind. Für sie erscheinen diese 
als naturgegeben, als biologische Bestimmung. Als was auch sonst? 
Schließlich erleben sie diese den Geschlechtern zugeschriebenen Ver-
haltensweisen permanent in ihrer Umwelt. Da gibt es keinen Ausweg – 
die traditionelle Geschlechterrolle des Mannes wird zu einer unaus-
weichlichen Anforderung an den Jungen.

Dieser Gendering-Prozess sieht zudem Sanktionen für abweichen-
des Verhalten vor. Verhält sich der Junge nicht rollenspezifisch, wird er 
gehänselt oder sogar bekämpft, er muss mit sozialen Abwertungen wie 
Lächerlichkeit oder offener Aggression rechnen. 

EIN INDIANER KENNT KEINEN SCHMERZ –  
DER BLINDE SPIEGEL

Die zweite Ursache hat ebenfalls etwas mit den herrschenden Rollen-
bildern zu tun. Im Kindesalter spielt die Spiegelung der eigenen Ge-
fühle eine große Rolle. Nur dann kann das Kind diese Gefühle in seine 
Persönlichkeit integrieren. 

Äußert ein Kind Gefühle, tut es gut, wenn die Eltern diese richtig 
erkennen, vielleicht auch benennen und passend beantworten. Ist ein 
Kind traurig, gekränkt oder hat es sich verletzt, empfindet es Schmerz 
und kommt vermutlich weinend zu den Eltern. Optimal wäre es nun, 
wenn ein Elternteil dieses Gefühl anerkennt, es ausspricht und das 
Kind umarmt und tröstet. Schwierig wird es, wenn dieser Elternteil 
dieses Gefühl selbst nicht (mehr) kennt oder zulässt oder es bei einem 
Sohn als nicht passend ansieht und in der Folge ignoriert oder sogar 
als unangemessen bestraft. Den Ausspruch »Ein Indianer kennt keinen 
Schmerz« kennt vermutlich fast jeder Junge.

Der bekannte Psychologe Paul Watzlawick meinte einmal: »Man 
kann in der Wahl seiner Eltern nicht vorsichtig genug sein.« Aber ich 
möchte hier auch einem möglichen Missverständnis vorbeugen. Ihre 
Eltern können die nettesten und liebsten Menschen gewesen sein. Es 
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geht hier auf keinen Fall um »Eltern-Bashing«. Aber wir alle, auch die 
Eltern unter uns, sind Kinder ihrer Generation und der damit verbun-
denen Prägungen. Die Eltern geben bewusst oder unbewusst und die 
meisten auch in gutem Glauben das an die Kinder weiter, was sie selbst 
in ihrem Leben erfahren und gelernt haben. Und das ist nun einmal 
nicht immer das, was für das Kind das Beste ist.

Tatsächlich erfahren Jungen eine weitaus geringere Spiegelung ihrer 
Gefühle durch ihre Bezugspersonen als Mädchen. Auch Mütter sind 
Opfer der Rollenzuschreibungen. Auch in ihren Köpfen regiert das Ge-
schlechterklischee – Jungen sollen oder dürfen nicht traurig oder ängst-
lich sein. Wie sollen sie denn sonst später ihre Rolle im Leben überneh-
men? Für den Vater gilt diese Annahme in der Regel noch stärker, er 
muss schon sein Leben lang dem Rollenmodell gerecht werden.

Nun hat der Junge ein Problem. Seine negativen Gefühle werden 
nicht gespiegelt und nicht anerkannt. Sie scheinen unerwünscht zu sein 
und sind vielleicht sogar mit Ächtung oder Strafen belegt. Also wird 
er sich für diese Gefühle schämen und sie sicher nicht als zu seiner 
Persönlichkeit gehörig verinnerlichen wollen. Die Folge ist, dass die-
sen Jungen im Erwachsenenalter der Umgang mit negativen Gefühlen 
wie Trauer, Verletzlichkeit, Schmerz, Überforderung und Hilflosigkeit 
schwerfällt.

WIE AUS JUNGS ECHTE MÄNNER WERDEN – 
UMWEGIDENTIFIKATION

Kommen wir zu der dritten Ursache, der »Umwegidentifikation«. Für 
Söhne sind Väter und andere männliche Bezugspersonen immens 
wichtig bei der Identitätsentwicklung. Der Psychologe Björn Süfke be-
merkt dazu:

»Ist der Vater emotional präsent und verkörpert er verschiedene allgemein 
menschliche Gefühls- und Verhaltensweisen wie Liebe, Trauer, Angst, Freude, 
Strenge, Fürsorge, ist ihm also selbst eine gewisse Gefühlsintegration gelungen, 
dann wird er auch dem Sohn diese erleichtern.«5
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In den 1960er- bis 1980er-Jahren und zum Teil auch heute noch ist der 
Vater aber zumeist der ferne Ernährer und Entscheider, der frühestens 
am späten Nachmittag müde von der Arbeit kommt und sich oft nicht 
allzu viel Zeit für die Kinder nimmt. Der Vater muss Stärke zeigen und 
tritt manchmal auch als bedrohlicher Bestrafer in Erscheinung. Ein 
gängiger Satz in den Haushalten der 1960er- und 1970er war die Dro-
hung der Mutter: »Warte, bis Papa nach Hause kommt!« 

Der Junge wächst also in einer an erwachsenen Männern armen 
Umgebung auf  – auch Kindergärtner und Grundschullehrer gibt es 
eher selten. Darüber hinaus erleben die Kinder den Vater und auch an-
dere männliche Bezugspersonen selten als »ganze« Menschen, die Ge-
fühle wie Angst oder Hilflosigkeit, Trauer oder Schmerz zeigen. Denn 
der Vater hat schon dieselben Probleme, die sein Sohn später haben 
wird. Auch er kann aufgrund seiner eigenen Sozialisation mit seinen 
negativen Gefühlen nur schlecht umgehen und wird versuchen, sie zu 
ignorieren, um seiner männlichen Rolle gerecht zu werden. Das er-
schwert ihm den gefühlvollen Umgang mit seinem Sohn.

Die Gefühle gehören also den Frauen, die ja emotional sein dür-
fen. Wenn der Sohn es also in seinen ersten Lebensjahren zumeist mit 
Frauen zu tun hat, weiß er ziemlich genau, was eine Frau ausmacht. 
Will er aber nun ein Mann werden – eine Frau ist ja ein Nicht-Mann –, 
muss er sich von seinen weiblichen Bezugspersonen abgrenzen und 
vollzieht so eine »Umwegidentifikation«. Sein Vorbild ist kein Mann – 
der Junge geht den Umweg über die Frau als Negativ-Identifikations-
person. 

Dafür muss er nun – und das ist ein echtes Opfer – seine als negativ 
bewerteten Gefühle möglichst gänzlich abspalten. In der Folge bergen 
Impulse aus Richtung Angst, Hilflosigkeit, Trauer oder Schmerz einen 
Identitätskonflikt und werden als verunsichernd und gefürchtet erfah-
ren. Der Junge – und auch der Mann – wird also alles daransetzen, die-
se Gefühle zu ignorieren und zu vermeiden, ganz gleich, welche Ursa-
chen sie haben.

Behandelt der Vater, das ferne Heldenbild, den Jungen nun auch 
noch etwas gleichgültig oder sogar mit Härte, gibt es für den kleinen 
Jungen zwei Möglichkeiten: Um seine Enttäuschung und seine Trauer 
darüber nicht spüren zu müssen, gibt er dem Vater unbewusst recht 
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und nimmt dessen Position ein. In der Folge wird er sich dann selbst 
mit ebensolcher Gleichgültigkeit und Härte begegnen, wie es der Vater 
vorgemacht hat.

Gelingt es dem Jungen nicht, den eigenen Schmerz über das Ver-
halten des Vaters zu ignorieren oder umzudeuten, dann wird er sich 
emotional vom Vater abwenden und sich stärker mit der Mutter iden-
tifizieren. Die Folge ist, dass er fortan, auch als Erwachsener, Schwie-
rigkeiten mit Gefühlen wie Ärger oder Wut haben wird. Diese Gefühle 
sind mit dem als grausam erlebten Vater verbunden. Und mit diesem 
wollen diese Jungen nichts mehr zu tun haben.

Erscheint die zweite Alternative scheinbar als die bessere, erwach-
sen dem Jungen und späteren Mann auch daraus große Probleme mit 
seiner Emotionalität. Ärger und Wut sind Signale, dass etwas nicht in 
Ordnung ist. Verachtet man diese Gefühle, wehrt man sie ab oder igno-
riert sie, wird man es auch hier schwer haben, zu erkennen, was dahin-
tersteckt und was einem fehlt. 


